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Tourismus InAndermatt entsteht
ein neuer Luxuskomplex, der die
Dorfgemeinschaft spaltet. Das
historische Hotel 3 Könige und
Post wird zu Luxuswohnungen
umgebaut. Einheimische fühlen
sich zunehmend verdrängt, der
Dorfkern sei «entvölkert». Kri-
tik gibt es auch an der Vermark-
tungsstrategie durch eine Firma
aus Dubai. Wirtschaft — 34

Neuer Luxusbau
in Andermatt sorgt

für Unmut
Nahost Der oberste Führer des
Iran, Ayatollah Ali Khamenei,
hat Berichten zufolge Vorkeh-
rungen für den Fall eines Atten-
tats auf ihn getroffen. Die «New
YorkTimes» schreibt unterBeru-
fung auf iranische Funktionäre,
dass das religiöse und weltliche
Oberhaupt des Iran drei mög-
liche Nachfolger benannt habe,
sollte er von Israel getötet wer-

den. Die gegenseitigen Angrif-
fe zwischen Israel und dem Iran
dauern derweil an. IsraelsArmee
hat nach eigenenAngaben unter
anderem eine Atomeinrichtung
in Isfahan bombardiert. Der Iran
reagiertemit Drohnenangriffen.
Behörden im Iran sprechen von
mehr als 400 Toten bislang.

Während im Iran modera-
te Politiker Khamenei mit ei-

nem Brief zum Umdenken brin-
genwollen, appelliert auch Reza
Pahlewi, der Sohn des ehema-
ligen Schahs, fast täglich aus
demUS-Exil an die iranische Öf-
fentlichkeit.AmGenfersee leben
die Nachfahren und ehemaligen
Günstlinge des Schahs, die eine
beträchtliche Diaspora gebildet
haben. Kehren sie an die Macht
zurück? Nachrichten — 10

Irans Führer Khamenei trifft
Vorbereitungen für seine Nachfolge

Die Fragen umMilliarden, und es
sind Fragen, die gerade für ziem-
lich viel Feuer unterm Dach von
UBS und dem Bund sorgen:Wie
viel zusätzliches Geld braucht
die UBS wirklich, um ihre Toch-
tergesellschaften mit mehr Ei-
genkapital zu unterlegen? Sind
eswirklich die 25Milliarden, die
imRaum stehen, oder ist es deut-
lich weniger?

Die Forderungen des Bundes
nannte die Bank «extrem».Doch
die UBS hat neben den Rechts-
fällen, die sie von der Credit
Suisse geerbt hat, auch einiges
mehr an überschüssigem Kapi-
tal erhalten, als bisher bekannt.
Auch da geht es um Milliarden-
beträge,wahrscheinlich im zwei-
stelligen Bereich.

Diewahren Probleme derUBS
liegen nicht in Bern, sondern in
den USA. Der Kauf der Paine-
Webber-Bank im Jahr 2000wird
von Experten heute als «kla-
re Fehlinvestition» eingeschätzt.
Generell verdient die UBS in der
US-Vermögensverwaltung auch
nach 25 Jahren praktisch nichts.

UBS-Chef Sergio Ermotti äus-
sert derweil provokative Gedan-
ken zurÜbernahme derCS durch
die UBS. «Eine Liquidation der
CS hätte den Steuerzahler kei-
nen Franken gekostet», sagte er
jüngst.Auchmit dieserMeinung
steht er im Clinch mit dem Bun-
desrat, der Finma und zahlrei-
chen Experten. Wirtschaft — 33

Braucht die UBS
nur halb so viele

Milliarden?
Eigenkapital Für die Bank
sind die Forderungen aus
Bern «extrem». Doch die

Probleme liegen in den USA.

Fitnessabo undmehr Ferien:
So soll die Lehre gerettet werden

Bildung Lehrmeister klagen über mangelnden Biss und überrissene Ansprüche der Jungen.
Erste Firmen reagieren und verbessern die Bedingungen. Und haben Erfolg.

Betriebe haben Mühe, ihre offenen Lehrstellen zu
besetzen, Lehrmeisterinnen klagen überverweich-
lichte Lernende mit überrissenen Ansprüchen,
während diese unter psychischen Problemen lei-
den.Was ist mit dem hochgelobten Erfolgsmodell

Berufslehre los? Bildungsexperte Rudolf Strahm
sagt: «Die Lehre hat ein Akzeptanzproblem.» Es
sei zwar allen bewusst, dass die Berufslehre eine
gute Sache sei. «Dennoch drängen immer mehr
Eltern und Lehrpersonen die Kinder ins Gymna-

sium.» Besonders vom Lehrlingsmangel betroffe-
ne Branchen stehen unter Druck, etwas zu verän-
dern. Einige Betriebe haben deshalb in den letzten
Jahren ihre Arbeitsbedingungen verbessert – und
weisen erste Erfolge vor. Nachrichten — 2, 3

Umfrage Frühfranzösisch an
Schweizer Schulen stösst auf
immer mehr Widerstand: Lehr-
personen berichten von demo-
tivierten Schülern und ineffek-
tivem Unterricht. Eine Umfrage
des Vereins Starke Schule Ba-
selland zeigt zudem: Drei Vier-
tel der befragten Lehrpersonen
wollen das Frühfranzösisch ab-
schaffen. Nachrichten — 5

Zwei Drittel der
Lehrer sind gegen
Frühfranzösisch

Abstimmung Bund und EU-Be-
fürworter streben eine rascheAb-
stimmung über die EU-Verträge
an. Sie soll vor den Wahlen 2027
erfolgen. Die SVP verlangt eine
seriöse Beratung. Das Pro-Lager
befürchtet, dass eine spätere Ab-
stimmung dieWahl beeinflussen
könnte – weil die SVP das Dossi-
er im Wahlkampf «instrumenta-
lisieren» könnte.Nachrichten — 9

Befürworter des
EU-Deals drücken

aufs Tempo

Evelyne Binsack
Wie die Sportlerin am
Südpol dem Tod begegnete
Extremsport — 27

23 - 28.6.
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Was gilt es Älteres als die Klage der Eltern über die
Jugend. «Die Jugend achtet das Alter nicht mehr, zeigt
bewusst ein ungepflegtes Aussehen, sinnt auf Umsturz,
zeigt keine Lernbereitschaft», schrieben 3000 v. Chr.
Sumerer auf ihre Tontafel. «Unsere Jugend ist herunter-
gekommen und zuchtlos. Das Ende der Welt ist nahe»,
schlugen die Chaldäer 2000 v. Chr. in die Steine.

Nun sind es also die Lernenden, die genauso wie ihre
Kolleginnen und Kollegen in den Gymnasien angeblich
nichts mehr leisten wollen. Obendrein können sie kein
Französisch mehr und wollen erst noch mehr Ferien.
Vielleicht sollte man sich einmal fragen, warum das so ist.
Fangen wir an beim dualen Bildungssystem. Zu Recht
hochgelobt in aller Welt, allerdings meist von Menschen, die
selbst Akademiker sind, wie Rudolf Strahm. Die integrative
Funktion unseres Systems kann gar nicht genug hoch
eingeschätzt werden. Früher bot es Kindern aus ärmeren
Schichten, die sich das Gymnasium und die Uni nicht leisten
konnten, eine Aufstiegsmöglichkeit. Später leistete es
unschätzbare Dienste bei der Integration der zweiten
Generation Einwanderer aus Italien, Spanien, Portugal und
Ex-Jugoslawien. Dass man dazu noch die Fachhochschu-
len ausgebaut hat, war die Innovation dieses Jahrhunderts.
Wenn man sich jetzt aber wundert, warumman bei den
Coiffeusen, den Köchen, im Gesundheitswesen und in den
Kinderkrippen den Nachwuchs nicht mehr findet, müsste
man sich vielleicht einmal fragen, woran das liegen könnte.
Natürlich auch an den Ferien, die im Vergleich zum Gym-
nasiummager sind. Da könnte sich manch ein Lehrmeister
einen Ruck geben, denn bei den Lehrlingslöhnen liegt eine
Woche mehr Ferien drin.

Doch das ist höchstens Symptombekämpfung. Die
Wahrheit ist doch, dass all die schönen Erzählungen über
die Aufstiegs- und Verdienstchancen längst nicht bei allen
Berufslehren stimmen. Wer Coiffeuse wird oder Koch, die
wird höchstwahrscheinlich ein Leben lang zu den Gering-
verdienenden gehören. Ihre Konkurrenz sind die Migrantinnen
und Migranten der ersten Generation, die diese Tätigkeiten
ausführen, ohne je eine Lehre absolviert zu haben. Wers
nicht glaubt, der gehe nur mal in Zürich, Bern oder Basel
in einen Coiffeursalon.

Das haben inzwischen auch die Eltern der Migranten-
kinder gemerkt. Hinzu kommt, dass gerade bei traditionellen
Frauenberufen oft die Aufstiegschancen fehlen. Aus einer
talentierten Assistentin in der Arztpraxis oder aus einer
Pflegefachfrau wird nie eine Ärztin, es sei denn, sie beginnt
mit 20 mit dem Nachholen der Matur und wird dann besten-
falls mit 35 Jahren fertig mit dem Studium. Das ist schlicht
unrealistisch. Und selbst dort, wo es die Aufstiegschancen
gibt, ist der Weg über eine Lehre und eine berufsbegleiten-
de Fachhochschule viel mühsamer und länger als der Weg
übers Gymnasium und die Uni. Wenn man das duale
System erhalten will, dann empfiehlt es sich dringend,
darüber nachzudenken, wie man es der Zeit anpasst. Das
führt eher zum Ziel, als über die Jugend zu schimpfen.

Noch schlimmer ist es beim Französisch. Da hat man
vor über 30 Jahren in der Deutschschweiz das Frühfranzö-
sisch eingeführt, was dazu führt, dass die Schülerinnen und
Schüler je nach Modell sechs Jahre Französisch üben – mit
dem Resultat, dass die meisten nichts können. Auch da
kann man den Fehler bei den Jugendlichen suchen, die halt
nicht gern Vokabeln büffeln. Aber ehrlich gesagt, wer macht
das schon gern? Und: Gibt es wirklich nicht effizientere
Lehrmethoden für eine Sprache, als die Kinder über Jahre
mit drei Wochenstunden spielerischer Annäherung zu
beüben, wenn doch jeder weiss, dass man eine Sprache
nur lernen kann, wenn man es kurz, aber intensiv tut.
Kommt hinzu, dass man sich auch die Lernziele überlegen
muss, denn was heute gefragt ist, ist nicht die fehlerfreie
schriftliche Konversation, das kann inzwischen die Maschine.
Nützlich ist die mündliche Verständigung, und die
macht erst noch viel mehr Freude als die 43 wichtigsten
Ausnahmen beim Subjonctif. Ich glaube, es ist nicht an der
Zeit, über die Jugend zu schimpfen. Es ist vielmehr dringend
nötig, dass die Erwachsenen darüber nachdenken, was wir
unserer Jugend beibringen wollen. Eine echte Bildungsre-
form tut not.

Es ist Zeit für
eine echte Bildungsreform

Editorial

Arthur Rutishauser,
Chefredaktor

arthur.rutishauser@sonntagszeitung.ch
www.facebook.com/sonntagszeitung

Jan Bolliger,
Fabienne Riklin (Text) und
Kornel Stadler (Illustration)

Schokolade, Gruyère und Roger
Federer können einpacken.Wirk-
lich beneidet wird die Schweiz
wegen ihrer Berufslehre – so-
gar von Donald Trump! Der US-
Präsident soll begeistert sein von
unserer Lehre und unseren hoch
qualifizierten Fachkräften. Aber
längst nicht nur dieAmerikaner,
Bildungspolitiker aus allen Län-
dern pilgern hierher, umvon uns
zu lernen.

Doch ausgerechnet in der
Schweiz sorgt dasviel bewunder-
te Erfolgsmodell für Kopfzerbre-
chen. Betriebe habenMühe, ihre
Lehrstellen zu besetzen.Mehr als
jede vierte Lehrewurde 2023 ab-
gebrochen – ein neuer Rekord.
Lehrmeisterinnen klagen über
verweichlichten Nachwuchsmit
überrissenen Ansprüchen. Der-
weil geben 60 Prozent der Ler-
nenden an, psychische Probleme
zu haben, und die Gewerkschaf-
ten fordern in einem offenen
Brief achtWochen Ferien für alle
Lehrlinge. Innert kürzester Zeit
haben rund 150’000 Personen
den Appell unterschrieben.

Warum kriselt es in der Be-
rufsbildung?Wermit Berufsbild-
nern, Lehrlingen und Lehrmeis-
tern spricht, hört vor allem drei
Antworten:
— Die Jungen haben keinen Biss
— Die Akademisierung der Ge-
sellschaft
— Die Lehre ist zu wenig at-
traktiv
Was ist dran an diesen Vorwür-
fen? Und was sagen die Lernen-
den selbst dazu?

—Die Jungen haben
keinen Biss
Franziska von Rotz führt in Er-
lenbach ZHden SalonNova Coif-
fure. Über 20 Jugendliche haben
bisher in ihremBetrieb eine Leh-
re absolviert. Doch die letzten
Jahre bildete sie keine aus. «Es
machte mir einfach keine Freu-
de mehr», sagt von Rotz. Umso
mehr freut sie sich, dass sie für
diesen Sommerwieder eine jun-
ge Frau gefunden hat.

Dass es so schwierig gewor-
den ist, überhaupt geeignete Ju-
gendliche zu finden, liegt für
die Unternehmerin amZeitgeist:
«Die Jungen sind oft nicht kri-
tikfähig und nicht mehr belast-
bar.» Fachliche Anweisungen
würden sie persönlich nehmen
und die Lehre vorschnell abbre-
chen. Oberste Priorität habe bei
vielen dieWork-Life-Balance.

«Das führt so weit, dass mich
14-Jährige fragten, ob es mög-
lich ist, die Lehre in Teilzeit zu
absolvieren», sagt von Rotz. «So
sind die Lernziele nicht zu er-
reichen.» Auch in anderen ab-
gefragten Branchen kennt man
das Phänomen.

Auch Markus Ribi ist mit
der Arbeitshaltung der jun-
gen Generation unzufrieden.
Der Präsident der Vereinigung
Schweizerischer Sanitär- und
Heizungsfachleute führt in Rei-
nach BL einen Betrieb. «Das
Niveau der Lernenden hat sich
deutlich verschlechtert», sagt er.
Die Lehre sei anspruchsvoller ge-
worden. «Aber anders als frühere
Generationen sind die heutigen
Jugendlichen weniger aufnah-
mefähig, weniger widerstands-
fähig», sagt Ribi. «Wenn es so

weitergeht, müssen die Eltern
bald den Betrieben etwas dafür
zahlen, dass diese ihre Kinder
ausbilden.»

Doch steht es so schlecht, um
die Generation Z? Ist sie tatsäch-
lich so verweichlicht und hat kei-
ne Disziplinmehr? Thomas Bol-
li, Dozent an der ZHAW in Zü-
rich, sagt: «Lernende schneiden
beimDurchhaltewillen besser ab
als Gymnasiasten.» Das zeige der
nationale Bildungsbericht. Und
dass Jugendliche eher eine Leh-
re abbrechen, als diese um jeden
Preis zu Ende zu bringen,wertet
der Bildungsforscher auch posi-
tiv. «Vor allem, wenn Jugendli-
che in einen Beruf oder eine Fir-
mawechseln, die besser passen.»

—Die Akademisierung
der Gesellschaft
Zu schaffen macht der Berufs-
lehre darüber hinaus, dass die
leistungsstarken Schülerinnen
und Schüler vermehrt in die
FachmittelschulenundGymnasi-

en abwandern. Zwar entscheiden
sich noch immer 66 Prozent der
Schulabgängerinnen nach der
9. Klasse für eine Lehre, doch der
Anteil sinkt. Noch vor zehn Jah-
ren lag er bei 74 Prozent.

Dabei sind weniger die Gym-
nasien die direkten Konkurren-
ten der Lehre. Hier ist der Anteil
über die letzten Jahre mehr oder
weniger stabil geblieben. Das
Wachstum fandvor allembei den
Fachmittelschulen statt, von wo
aus der Sprung in die Fachhoch-
schulen möglich ist.

Aber auch viele Lehren wer-
den immer akademischer, ver-
langen zunehmend Computer-
kenntnisse. Das kennt auch Rita
Miggiano-Köferli. Gemeinsam
mit ihrem Mann führt sie den
Gasthof Löwen in Bubikon ZH,
der unter anderem mit einem
«Michelin»-Stern ausgezeich-
net ist. «20 Jahre lang bildeten
wir Nachwuchs aus, aber in Zu-
kunftwerdenwir keine Lehrstel-
lenmehr ausschreiben», sagt sie.

Während immer mehr junge
Menschen mit einer Matur ab-
schliessen, haben zahlreiche Be-
triebe Mühe, genügend Lernen-
de zu finden. Der ehemalige SP-
Nationalrat und Preisüberwa-
cher Rudolf Strahm hat sich in-
tensiv mit der zunehmenden
Akademisierung der Schweiz
auseinandergesetzt und dazu
ein Buch geschrieben.

Herr Strahm, hat die
Berufslehre ein Imageproblem?
Eher ein Akzeptanzproblem. Es
ist zwar allen bewusst, dass die
Berufslehre eine gute Sache ist.
Dennoch drängen immer mehr
Eltern und Lehrpersonen die
Kinder ins Gymnasium.
Das Gymnasium gilt als
Königsweg. Ist die Lehre
zweiteWahl?
Nicht überall. Vor allem in den
ländlichen Regionen hat die
Wirtschaftselite meist selbst

ursprünglich eine Berufslehre
absolviert. Entsprechend aner-
kannt und angesehen ist die Leh-
re dort nachwie vor. In den Städ-
ten hingegen hat die Lehremas-
siv an Prestige verloren.

Wie kam es dazu?
In den Städten ist die Dichte
an Akademiker-Eltern höher.
Siemöchten, dass auch ihre Kin-
der später einen Universitäts-
abschluss haben, und tun alles

dafür. Hinzu kommt: In Zürich,
Basel und Genf leben viele Ex-
pats. Sie kennen häufig das hie-
sige Bildungssystem schlecht. Sie
wissen nicht, dass bei uns nach
der Lehre der Weg an die Fach-
hochschulen und sogar an die
Universitätenmöglich ist. Daher
kommt für sie nur das Gymnasi-
um infrage.
Neben Eltern bevorzugen
auch viele Personalabteilungen
Studienabsolventen.
Sie treffen einenwunden Punkt.
In den grossen Unternehmen
kommen die meisten HR-Leute
aus dem Ausland. Auch sie ken-
nen unser Bildungssystem oft
schlecht. Entsprechend laden sie
Leute ohne Bachelor oder Mas-
ter gar nicht erst zum Gespräch
ein. Das ist ein riesiges Problem.
Dabei bringen gerade Lernende,
die sich nach demLehrabschluss
weitergebildet haben, etwa im
Treuhandwesen oder Control-

«Ein junger Uni-Absolvent
wird zum Chef befördert –
und nicht der Spezialist

mit Erfahrung.»
Rudolf Strahm Der Bildungsexperte spricht
über ignorante Personalabteilungen,
die Eitelkeit der Universitäten – und
warum es dringend nötig ist, der

Berufslehre mehr Anerkennung zu geben.

«Nicht kritikfähig»,
«nicht belastbar»,
hohe Forderungen:
Was istmit unseren
Lehrlingen los?
Erfolgsmodell in der Krise Viele Betriebe habenMühe,
ihre Lehrstellen zu besetzen. Über 60 Prozent der
Lernenden geben an, psychische Probleme zu haben.
Die viel gelobte Berufsbildung steckt in Schwierigkeiten.

Berufsbildung 3

Das liege jedoch nicht an der
heutigen Jugend, sondern an
der «Akademisierung» der Leh-
re. «Wir wollen den angehen-
den Köchen beibringen,wieman
eine Sauce hollandaise herstellt,
nicht wie man lange Aufsätze
schreibt.» Gerade für Jugend-
liche, die lieber mit den Händen
arbeiten, würde die Lehre so ei-
nenTeil ihrerDNAund einen ih-
rer grössten Vorteile verlieren.

—Die Lehre ist
zu wenig attraktiv
Darüber hinaus fordern viele
Lehren den Jugendlichen einiges
ab. Die Tage sind lang, der Lohn
tief und die Ferien rar. Beson-
ders Branchen mit Abend- und
Wochenendschichten und tie-
fen Löhnen kämpften jedes Jahr
damit, alleAusbildungsplätze zu
besetzen.

So waren laut Lehrstellen-
portalen unter anderen im
Detailhandel, in der Gastrono-
mie, in Coiffeursalons und auf

dem Bau kurz vor Lehrbeginn
2024 noch Hunderte Stellen un-
besetzt gewesen. Dieses Jahr
sieht es nur leicht besser aus.
Noch immer sind rund 16’000
Lehrstellen offen.

Dass gewisse Betriebe mit
Lehrlingsmangel zu kämpfen ha-
ben, überrascht Urban Hodel
vom Schweizerischen Gewerk-
schaftsbund nicht: «DieArbeits-
bedingungenderLernenden sind
in manchen Unternehmen sehr
hart. Wehren können sie sich
oft nicht.» Die Jugendlichen be-
schäftige das stark.

Seit einigen Monaten füh-
ren die Gewerkschaften eine
Kampagne, die sich explizit an
die Jungen richtet. Ihre Videos
zu Arbeitsrechten in der Lehre
werden aufTiktok teils über eine
halbe Million Mal angeschaut
und tausendfach gelikt. Zahl-
reiche Lernende hätten ihnen
zudem von ihren Erfahrungen
berichtet, sagt Hodel. Sie wür-
den von Überlastung und uner-

ling, praktisch ebenbürtige Qua-
lifikationen mit wie ein Bache-
lor- oderMaster-Absolvent.Doch
die Realität ist: Ein 24-jähriger
Studienabgänger aus einer Uni
wird zum Chef befördert und
nicht der Spezialist mit höherer
Berufsbildung in Rechnungsle-
gungmit jahrelanger Erfahrung.
Einerseits beklagen sie sich
über zuwenige Lernende,
andererseits stellen sie nur
Studienabgänger ein?
Absolut. Wobei heute Konsens
ist, dass die geeignetsten Mit-
arbeitenden oft diejenigen sind,
die zuerst eine Lehre und danach
eine Fachhochschule oder eine
höhere Berufsbildung absolviert
hatten – und nicht die Uni-
Absolventen. Die KMU wissen
das und suchen entsprechend
nach diesen Fachkräften. Doch
bei den HR-Abteilungen der
grossen Konzerne spielen ganz
andere Mechanismen.

Wie könnteman das ändern?
Fest steht: Titel werden immer
wichtiger. Das fängt damit an,
dass Jugendliche und auch ihre
Eltern bei derBerufswahl fragen:
«Was ist man dann?» Deswegen
wäre die sogenannte Titeläqui-
valenz sowichtig. Sowürde auch
die internationaleAkzeptanz un-
serer höheren Berufsabschlüsse
erleichtert.
Kannman denAbschluss
einer Fachhochschulewirklich
gleichsetzenmit fünf Jahren an
derUni?
In der Schweizwerden heute die
höheren Berufsabschlüsse nach
dem nationalen Qualifikations-
rahmen bereits auf gleicher Stufe
bewertetwie Bachelor oderMas-
ter. Nurweiss das fast niemand.
Beispielsweise gilt der dipl. Ver-
sicherungswirtschafter HF als
Niveau-6-Abschluss und dipl.
Treuhandexperte als 8. Diese
Niveaustufen haben seitens der

Hochschule eine eindeutige Ent-
sprechung:Niveau 6 steht fürBa-
chelor, Niveau 7 für Master und
Niveau 8 für Doktor.
Auf politischer Ebene gab es
schonmehrereAnläufe für die
Titel Professional Bachelor und
Professional Master. Bisher
erfolglos.
Leider. Eine Anpassung wäre
längst überfällig.NächsteWoche
berät die zuständige Kommissi-
on des Ständerats über die Bot-
schaft des Bundesrats.
Warum geht es nicht vorwärts?
Weil sich die Universitäten
sträuben. Das ist beschämend.
Deutschland und Österreich ha-
ben diesen Schritt schon längst
vollzogen. Alle Wirtschaftsver-
bände würden dahinterstehen,
auch der Bundesrat will es. Die
Hochschulen sind jedoch dage-
gen,wohl aus standespolitischen
Gründen.
Es geht also um das Ego?

Ja, natürlich. Neben dem aka-
demischen Dünkel haben die
Universitäten auch ein Arbeits-
marktproblem ihrer Absolven-
tinnen und Absolventen, be-
sonders in den Geistes- und
Sozialwissenschaften. Viele ha-
ben Mühe, eine Stelle zu finden.
48 Prozent haben ein Jahr nach
Abschluss noch keine feste An-
stellung; nach fünf Jahren sind es
immernoch 28 Prozent. Deshalb
klammern sie sich so an die Titel
alsAlleinstellungsmerkmal.Aber
es ist natürlich peinlich, dass sich
die Universitäten so gegen die
Anpassung wehren.
Würden die Probleme rund um
die Lehre tatsächlich gelöst,
wennman einfach die Titel
umbenennt?
So einfach ist es natürlich nicht.
Aber die Aufwertung der Titel
wäre eine Möglichkeit, die Wei-
terbildungsmöglichkeiten nach
der Lehre bewusst zu machen.

Die Berufstitel spielen eine sehr
wichtige Rolle. Schauen Sie sich
nur die Jobinserate an.
Warum ist die Berufslehre bei
uns überhaupt sowichtig?
Länder mit Berufslehren haben
eine deutlich tiefere Jugendar-
beitslosigkeit als Länder ohne.
Das hängt damit zusammen,
dass jene Jugendlichen, die es
nicht ins Gymnasium schaffen,
über die Lehre zu einem berufs-
befähigenden Abschluss kom-
men. Die Lehre vermittelt soge-
nannte Soft Skills, wie Zuver-
lässigkeit, Exaktheit, Präzision,
Termintreue, Verantwortungs-
bewusstsein, und zwar in einem
Alter, in demdas noch vermittel-
bar ist. Alles Eigenschaften, die
enorm wichtig sind für die Effi-
zienz der Wirtschaft. Deswegen
sind wir hier auchWeltmeister-

Fabienne Riklin
und Jan Bolliger

«Es ist peinlich,
dass sich die
Universitäten
so sehr gegen
die Anpassung
wehren.»

Weniger Lehr- und mehr Maturaabschlüsse

Anzahl Schulabschlüsse pro Jahr
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laubt langenArbeitstagen schrei-
ben, davon, angeschrien zuwer-
den und teils sogarvon sexueller
Belästigung.

Um die Lernenden zu entlas-
ten und ihre Situation den Gy-
mischülern anzugleichen, for-
derte der SGB kürzlich in einem
offenen Brief an den Bundesrat
achtWochen Ferien für alle Ler-
nenden. Bisher haben ihn rund
150’000 Personen unterschrie-
ben, und täglich kommen Tau-
sende Unterschriften dazu.

Auch der 17-jährige Noel Stal-
der ausHorwLUhat unterschrie-
ben. Er ist im zweiten Lehr-
jahr als Zeichner in Fachrichtung
Architektur. «Der Umstieg von
der Schule in die Lehrewarhart»,
sagt Noel Stalder. Hatte er in der
Schule noch 13 Wochen Ferien,
waren es auf einmal nur noch 5.
Während seine Familie und sei-
ne Freunde an der Kanti in die
Ferien fuhren, blieb er zu Hau-
se. «Dabei ist es gerade in der
Pubertät wichtig, genügend Zeit
mit der Familie verbringen zu
können.»

Mehr Ferien hätten für Stal-
der weitere Vorteile. So könnten
Lernende besser Energie tan-
ken,was zuweniger Stress,Über-
lastung und damit auch Lehr-
abbrüchen und Fachkräfte-
mangel führen würde. Ausge-
ruhte Lernende würden dazu
besser arbeiten. «Davon wür-
den auch unsere Kunden profi-
tieren», sagt Stalder.

Zusätzlich könnte man so die
Lehre gegenüber der Kanti stär-
ken, ist der 17-Jährige überzeugt.
Für viele seiner Kollegen seien
Ferien ein wichtiges Argument
gewesen für das Gymnasium.

—Mögliche Auswege:
MehrAnreize schaffen
Die Frage, wie man die Lehre
attraktiver machen kann, treibt
derzeit viele um. Besonders die
vom Lehrlingsmangel betrof-
fenen Branchen stehen unter
Druck, etwas zu verändern.

So haben mehrere Betriebe
bereits von sich aus mehr Fe-
rien für die Lernenden einge-
führt. BeimTransportunterneh-
men Planzer erhalten seit einein-
halb Jahren jene im 1. Lehrjahr
acht Wochen Ferien, diejenigen
im 2. sieben, und im 3. und 4.
sind es noch sechs.Noch sei es zu
früh, Bilanz zu ziehen, ob dies zu
weniger Krankheitstagen oder
Lehrabbrüchengeführthabe,sagt
das Unternehmen. Es zeige sich
jedoch bereits die Tendenz, dass
die Zahl guter Bewerbungen ins-
besondere auf die Logistik- und
KV-Lehrstellen zugenommen
habe.

Dass man mit Engagement
auch in bei vielen Jungen un-
geliebten Branchen Nachwuchs
finden kann, zeigt das Beispiel

des Fleischverarbeiters Bell.Auch
dieser bietet seinen Lernenden
seit kurzem mehr Ferien an. Zu
den sieben Wochen gibt es aus-
serdem noch ein Gratis-GA und
ein Fitnessabo. Auch die Löhne
hat er angehoben und mehr in
Werbung investiert. Man habe
seitdem deutlich mehr Lehr-
stellen besetzen können, schreibt
Bell.

Andere angefragte Betriebe
und Verbände sind aber skep-
tisch, ob mehr Ferien für alle
zum gewünschten Erfolg füh-
ren. Für viele steht zuerst besse-
re Kommunikation im Fokus.Die
Jungenmüsstenwissen,was ein
Beruf alles bieten könne.

«Die Zeiten, in denen man
einfach ein Stelleninserat in der
Dorfpost aufhängen konnte,
sind definitiv vorbei», sagt Peter
Elsasser. Er leitet die Berufsbil-
dung im Schweizer Carrosserie-
verband.Die Jungen hätten heu-
te so viele Optionen, dass die
Betriebe aktiv um sie werben
müssten. «Wer das macht, hat
auch in unserer Branche keine
Probleme, Lernende zu finden.»

Damit die Jungen nach der
Lehre auf dem Beruf blieben,
seien aber vor allem die Betrie-
be selbst gefordert, sagt Elsas-
ser. «Manmuss sich Zeit nehmen
für die Jungen und sie nicht ein-
fach nur als billige Arbeitskraft
behandeln. Wichtig ist es gerad
derGeneration Z, dass ihreArbeit
einen Sinn hat und sie diesen
auch kennt.» Seiner Erfahrung
nach sei daswichtiger als ein ho-
her Lohn oder dieAnzahl Ferien-
tage.Auch er anerkennt aber den
für viele harten Übergang von
13 auf 5Wochen.

Ähnlich klingt es beim Ver-
band derRestaurants undHotels.
So investiere die Bündner Sekti-
on seit fünf Jahren in eine bes-
sere Kommunikation und in die
Ausbildung der Lehrbetriebe. Im
vergangenen Jahr hätten sie da-
durch 20 ProzentmehrLernende
unter Vertrag nehmen können.

Der 17-jährigeNoel Stalder hat
eine weitere Idee, wie man die
Lehre attraktiver machen könn-
te: «Eswäre schön,wennman in
der Sek mehr Zeit hätte für das
Schnuppern.» Denn viele wüss-
tenmit 15 Jahren noch nicht,was
sie gern arbeitenwürden. In sei-
nemUmfeld hätten sich deshalb
viele für die Kanti entschieden,
um mehr Zeit zum Überlegen
zu haben.

Denn den richtigen Beruf zu
finden, sei entscheidend. «Wenn
man etwas gefunden hat, was
man gern macht, ist das viel
wichtiger als zum Beispiel ein-
fach etwas mehr Lohn.» Das
sei auch bei ihm der Fall: «Mei-
ne Lehre gefällt mir unglaub-
lich gut», sagt der Architektur-
zeichner.

«Lernende
schneiden beim
Durchhaltewillen
besser ab als
Gymnasiasten.»
Thomas Bolli
Bildungsexperte

«Der Umstieg von
der Schule in die
Lehrewar hart.»
Noel Stalder
Im zweiten Lehrjahr zum
Architekturzeichner




